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In Deutschland leben immer mehr Migranten und Flücht-
linge. Unter ihnen steigt auch die Zahl derer, die eine 
rechtliche Betreuung benötigen. „Die meisten sind aller-
dings bislang deutlich unterversorgt und finden nicht den 
Zugang zum psychosozialen Versorgungssystem“, kriti-
siert der Geschäftsführer des Instituts für transkulturelle  
Betreuung (ItB), Ali Türk. Dabei gelten für die rechtliche  
Betreuung von Migranten und Flüchtlingen besondere 
Anforderungen: Die Betreuung muss migrationssensibel und  
kulturspezifisch sein.

Es ist die Angst, die alles noch viel schlimmer macht. 
Die lähmt, wütend macht oder den Fluchtreflex auslöst. 
Flucht in die Schwärze der Depression, Flucht in Dro-
gen, Flucht in Gewalt, Flucht in psychosomatisch aus-
gelöste Erkrankungen oder Flucht in absolute Tatenlo-
sigkeit und Lethargie. Das sind nur einige der möglichen 
Reaktionen, wenn die Seele eines Menschen um Hilfe 
schreit, aber der Verstand nicht erfassen kann, dass  
Hilfe möglich wäre. Es gibt viele Gründe, warum ein 
Mensch einen rechtlichen Betreuer brauchen kann. 
Schwierig wird es oft, wenn der Mensch mit Betreuungs-
bedarf aus einem anderen Land kommt.

Da sind all diese Worte, die der betroffene Mensch nicht 
versteht. Deutsch versteht er zu wenig. Behördendeutsch 
schon gar nicht. Dazu kommt die Krankheit, physisch 
oder psychisch. Und oft geht das eine mit dem anderen 
einher. Dort, wo er herkommt, gibt es das auch nicht: 
einen rechtlichen Betreuer. Wenn also Ärzte, Angehö-

rige, Behörden-
vertreter und das 
Gericht anregen, 
dass ein Migrant 
oder Flüchtling 
einen rechtli-
chen Betreuer an 
die Seite gestellt 
bekommt, müs-
sen erst ein-
mal viele Barri-
ren überwunden 

werden: Sprachbarrieren, Denkblockaden, Wissenslü-
cken, Unverständnis, Behördenphobie, aber auch Stolz 
– und eben die Angst. Hier ähneln die Menschen mit 
Betreuungsbedarf aus anderen Kulturkreisen aber auch 
den Deutschen mit Betreuungsbedarf: Im Kopf sitzt oft 
die Angst vor der „Entmündigung“ – die in der rechtli-

chen Betreuung aber auf keinerlei Weise vorgesehen ist. 
Der Betreute bleibt ein Mensch mit eigenständiger Per-
sönlichkeit und unverletzlicher Würde, mit Entschei-
dungsmöglichkeiten, Freiräumen und Rechten.

Das in Hannover ansässige Institut für transkulturelle 
Betreuung (ItB) musste erst einmal einen Begriff für  
den rechtlichen Betreuer (er)finden, als es vor mehr als 
20 Jahren seine Arbeit aufnahm. Heute gibt es neben 
dem Kanuni Müsavir, dem rechtlichen Außenvertreter 
auf Türkisch, Beratung und Betreuung in 17 Sprachen.  

Die derzeit mehr als 1000 Betreuten kommen aus mehr 
als 50 Ländern; auch Deutsche sind mittlerweile darun-
ter. Um sie alle kümmert sich aktuell ein Team aus  
45 Haupt- und vielen Ehrenamtlichen. Außer dem Stam-
mort Hannover gibt es eine Außenstelle in Braunschweig.

Zerrissen zwischen den Kulturen

Ali Türk und seine Mitarbeiter konstatieren, dass 
Betreute mit Migrationshintergrund im Durchschnitt 
jünger sind und häufiger zu Hause leben. Sie leiden 
weniger unter altersbedingten Erkrankungen, die eine 
Betreuung nötig machen können – wie etwa Demenz –, 
sondern vielmehr unter psychischen Erkrankungen.

Den besonders hohen Anteil junger Migrantinnen und 
Migranten, die aufgrund psychischer Störungen betreut 
werden müssen, erklärt das multisprachliche Betreuer-
team des ItB damit, dass viele in ihren Familien „an der 
kurzen Leine“ groß werden. „Später bekommen sie mit 
dem selbstständigen Leben als Erwachsene Probleme“, 
erklärt Türk.
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Betreute mit dem Hintergrund Migration sind zu 58 
Prozent männlich. Sie leiden häufig an Psychosen und 
Depressionen. Auch Suchtprobleme können eine beson-
dere Rolle spielen. Viele leiden unter Belastungsstö-
rungen, was laut Türk darauf hinweist, dass die Migrati-
onsgeschichte einen Teil des Hilfebedarfs erklärt. Frauen 
zeigen sich in der Migration psychisch stabiler.

Es sind nicht wenige ehemalige „Gastarbeiter“, die nach 
der Pensionierung eine Betreuung benötigen. Vor Jahr-
zehnten zur Arbeit nach Deutschland übergesiedelt, 
stehen viele heute ver-
einsamt und ohne Fami-
lie da. Ihre Wurzeln lie-
gen in der alten Heimat, in 
der neuen Heimat sind sie 
auch nach all der Zeit noch 
immer die „Ausländer“, 
die „Fremden“ oder die  
„anderen“. Viele erleben 
Angst, Ausgrenzung oder 
schlicht Nichtbeachtung 
und Einsamkeit. Der Weg  
zurück in die alte Heimat ist 
jedoch längst verstellt, der  
Mensch entwurzelt und 
zwischen Identitäten und 
Kulturen zerrissen.

Aussiedler erleben oft eine doppelte Entwurzelung und 
Ausgrenzung: In Deutschland gelten sie etwa als Russen 
und werden skeptisch beäugt, in den Herkunftsländern 
werden sie als Deutsche beschimpft und bekommen bei-
spielsweise keine Chancen auf dem Arbeitsmarkt.

Besondere Anforderungen

Im Betreuungsfall stellen sich den Betreuern von 
Migranten besondere Anforderungen. Neben den sprach-
lichen Fähigkeiten sind vor allem Kenntnisse der Kul-
tur und Feingefühl gefragt. So kann es vorkommen, dass 
eine Familie erst überzeugt werden muss, dass einem 
Mitglied geholfen werden „darf“, wenn sie ihrer Religion 
gemäß glaubt, dass eine Erkrankung Gottes Wille ist.

Der spezielle Hilfebedarf von Migrantinnen und 
Migranten wird oft übersehen, denn in den zuständigen 
Behörden oder Gerichten spricht man nicht die nötigen 
Fremdsprachen, während die Hilfebedürftigen selbst 
sich auf Deutsch nicht verständigen können. So kommt 
es, dass Migranten oft eher zufällig mitversorgt werden. 
Betreuungen werden oft zu spät eingerichtet.

Türk fordert, dass schon von Beginn des Betreuungs-
verfahrens an der Migrationshintergrund, die Sprach-
kompetenzen und die Migrationsgeschichte einbezo-
gen werden „und eine wesentliche Einflussgröße in 
der Betreuerauswahl darstellen“. Außerdem setzt sich 
das ItB dafür ein, dass gegebenenfalls professionell im 
Betreuerrecht geschulte Dolmetscher herangezogen wer-

den. Bislang mangelt es auch an zielgruppengerechten 
und niedrigschwelligen Informations- und Beratung-
sangeboten, so Türk. Dazu zählen auch entsprechend 
übersetzte Papiere und Materialien. Hier fordert das ItB  
ebenfalls einen Wandel auf breiter Basis. Das Insti-
tut selbst bietet Flyer und Publikationen in mehreren  
Sprachen an.
 
Kultursensible Betreuung bedeutet aber auch, dass sich 
der Betreuer als vermeintlicher „Landsmann“ nicht als 
„Verbündeter“ der Familie vereinnahmen lässt, sondern 

seinen gesetzlichen Auf-
trag ernst nimmt, vor allem  
wenn es Konflikte gibt. 
So gab es einmal eine gut  
gebildete Mittelstands-
Familie mit einem schwer-
behinderten Kind. Unter 
anderem mithilfe des ItB 
wurden Hilfseinrichtungen 
für zu Hause zur Verfü-
gung gestellt. Doch in der 
Schule fiel der gleichblei-
bend schlechte Zustand 
des Mädchens auf. Ein 
Mitarbeiter des ItB stellte 
beim Hausbesuch fest,  
dass die Famlie die Hilfe  
nicht angenommen hatte. 

Das Kind war „erbärmlich schlecht“ versorgt und 
musste „zu seinem eigenen Schutz“ in einer Pflegefami-
lie untergebracht werden.

Eine besondere Herausforderung stellt die große Zahl von 
Kriegs- und Terrorflüchtlingen dar, die nach Deutschland 
gekommen sind oder aktuell kommen. Viele der Frauen, 
Männer und Kinder sind schwer traumatisiert durch die 
Kriegs- und Gewalterfahrungen in der Heimat. Auch die 
oft lebensgefährliche Flucht sowie schlimme Erlebnisse 
wie sexueller Missbrauch und Vergewaltigung auf der 

Flucht traumatisieren viele Flüchtlinge. Dies stellt auch 
die rechtliche Betreuung vor neue Herausforderungen.
Besonderen Betreuungsbedarf gibt es durch die große 
Zahl unbegleiteter minderjähriger Flüchtlinge. Auch 

Aufklären und informieren: Ali Türk im Gespräch mit Interessierten

Öffentlichkeitsarbeit und Vernetzung: Der Infostand des ItB bei einer  
Tagung des Bundesverbandes der Berufsbetreuer/innen (BdB) e.v.



Seite 3Fallbeispiel Nr. 1 · herausgegeben vom 4. Weltkongress Betreuungsrecht 2016

viele der Kinder und Jugendlichen sind schwer trauma-
tisiert und benötigen speziell geschulte Betreuer. Das 
Institut für transkulturelle Betreuung in Hannover setzt 
hier einen neuen Schwerpunkt in seiner Arbeit. Hier 
kommt auch der zweite Zweig der ItB-Arbeit zum Tra-
gen: die Vermittlung von Vormundschaften. Seit 2010 ist 
das ItB auch als Vormundschaftsverein anerkannt und 
führt Vormundschaften für Minderjährige mit und ohne 
Migrationshintergrund.

Einsatz für die Betreuer

Nicht nur für die Betreuten setzt sich das ItB ein, son-
dern auch für die Betreuer. „Die Vergütung muss erhöht 
werden“, erklärt Türk. Seit 2005 ist der Betrag unverän-
dert. Außerdem müsse neu geregelt werden, wer die oft 

nötigen Dolmetscher zahle. Bislang müssen die Kosten 
von der Summe abgezogen werden, die der Betreuer 
bekommt. „Wenn der 200 Euro bekommt und soll davon 
150 Euro oder gleich 200 für einen professionellen Dol-
metscher zahlen, dann schreckt das viele ab. Das geht 
nicht“, sagt der ItB-Geschäftsführer.

Das Institut für transkulturelle Betreuung in Hanno-
ver setzt sich auch auf politischer Ebene und immer 
wieder federführend mit Konzepten für eine Verbesse-
rung der Situation von Betreuten und Betreuern ein. So 
hat die Institution unter anderem Konzepte vorgelegt 
für die Qualifikation von Vormündern, für die Betreu-
ung von Flüchtlingskindern durch Ehrenamtliche und  
für die Gewinnung Ehrenamtlicher. Aktuell arbeitet das 
ItB außerdem mit dem Bundesanzeiger-Verlag an einem 
Handbuch zum Thema Betreuung und Migration und  
in einem Kooperationsverbund mit weiteren Betreu-
ungsvereinen an der Erstellung einer audiovisuellen 
Aufklärung in neun Sprachen zu Vorsorgemaßnahmen 
und Betreuung. 
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Betreuungsverein für Migrantinnen und Migranten

Betreuungsverein:  
Institut für transkulturelle Betreuung (ITB) e.V. Hannover
Projektstart: 1996 (Gründung des Vereins: 1995)
Betreute: rd. 1000 aus 50 Nationen
Mündel: rd. 50
Team: 30 Betreuer und 2 Vormünderinnen aus  
17 Herkunftsländern, 6 Verwaltungsmitarbeiter/-innen
Sprachen: 17

Kontakt:
Institut für transkulturelle Betreuung (ITB) e.V.
Ali Türk (Geschäftsführer) · Freundallee 25
30173 Hannover · Tel. (0511) 590 920 0  
E-Mail: info@itb-ev.de · Internet: www.itb-ev.de 

Außenstelle in Braunschweig
Hamburger Straße 267 · 38114 Braunschweig
Tel.: (0531) 580 86 50 · Fax : 0531-58 08 65 10
E-Mail: info@itb-ev.de · Internet: www.itb-ev.de

Erfolgreich seit 20 Jahren: Team, Mitglieder und Vorstände des ItB e.V. beim Jubiläum in Hannover


